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Ich bin fast 18 und hab keine Ahnung von Steuern, Miete 
und Versicherungen. Aber ich kann ‘ne Gedichtanalyse 
schreiben. In vier Sprachen.“ Mit dieser Twitter-Nachricht 

aus dem Jahr 2015 sprach die damals 17-jährige Abiturientin 
Naina Generationen von Schüler*innen aus der Seele. Das 
(Erwachsenen-)Leben in unserer modernen, globalisierten 
und digitalisierten Welt ist komplex und kompliziert, aber die 
Vermittlung von Alltagskompetenzen und Lebensökonomie 
kommt oft zu kurz. Deshalb bieten das Bayerische Staats-
ministerium für Umwelt und Verbraucherschutz sowie das 
für Unterricht und Kultus in Zusammenarbeit mit dem VSB 
gezielte Lernangebote an bayerischen Schulen an mit einem 
klaren Ziel: Verbraucherbildung im Klassenzimmer – und 
zwar so früh wie möglich!

Partnerschule Verbraucherbildung
Vielleicht hat ein Kind Ihrer Familie schon am Programm 
„Partnerschule Verbraucherbildung“ teilgenommen: Das frei-
willige Projekt ging im Schuljahr 2015/2016 an den Start und 
wurde inzwischen an über 500 bayerischen Schulen durch-
geführt – von der Förderschule über Grund-, Mittel- und Real-
schule bis zum Gymnasium und der Berufsschule. Bei diesem 
speziellen Angebot des VSB geht es um die Vermittlung von 
Wissen und Alltagskompetenzen rund um die Themen Finan-
zen, Konsum, Medien, Umwelt und Ernährung. Die Inhalte 
sind gesellschaftlich aktuell gewählt und möglichst nah an 
der Lebensrealität der Kinder und Jugendlichen orientiert, da-
mit sie viel für ihren Alltag mitnehmen. „Es ist schön, etwas 
anderes zu machen als Mathe, Deutsch, Englisch und für 

Verbraucherbildung im Klassenzimmer 

„Erklärt uns bitte die Welt!“ 
Wie lege ich ein Girokonto an? Warum haben regionale Lebensmittel eine bessere Ökobilanz? 

Und was kann an Online Gaming gefährlich sein? Mit den beiden Angeboten „Partnerschule 

Verbraucherbildung“ und „Schule fürs Leben“ macht der VSB Schüler*innen fit für den Alltag 

außerhalb des Schulhofs.
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Schulaufgaben zu lernen. Bei dem Programm lernt man 
wirklich was fürs Leben“, bestätigt Realschüler Noah. Die 
fächerübergreifende Projektarbeit lässt den Schüler*innen 
viel Freiraum, um sich intensiv mit zwei Themen der Ver-
braucherbildung zu beschäftigen und eigene Medienbeiträge 
zu erstellen. Diese aktive Lernform kommt beim Nachwuchs 
gut an, wie VSB-Projektleiterin Nadia Kochendörfer weiß: 
„Durch die Mischung aus Recherche und kreativer Ausarbei-
tung gelingt so im schulischen Raum eine praxisbezogene 
Wissensvermittlung. Zu sehen, was Lehrkräfte mit ihren 
Schüler*innen umsetzen, ist beeindruckend.“ 

Noch nie davon gehört? Dann schlagen Sie das Programm 
doch der Schule Ihrer Kinder vor. Für die Teilnahme und die 
einjährige Auszeichnung „Partnerschule Verbraucherbildung 
Bayern“ kann sich jede allgemeinbildende und berufliche 
Schule in Bayern bewerben. Informationen finden Interes-
sierte unter: www.partnerschule-bayern.de 

Schule fürs Leben
Ein weiteres Angebot im Bereich der Verbraucherbildung 
im Klassenzimmer bietet der VSB im Rahmen des Kon-
zepts „Schule fürs Leben“ an, das seit 2021 verpflichtend 
an bayerischen Schulen stattfindet. Im Rahmen einer Pro-
jektwoche setzen sich die Kinder und Jugendlichen mit all-
tagsrelevanten Problemstellungen auseinander. Die Schul-

familie bekommt dabei Unterstützung von verschiedenen 
externen Partnern unter anderem von den Expert*innen des 
VSB, die für die einzelnen Jahrgangsstufen und Klassen 
spannende Vorträge und Arbeitseinheiten zu Verbraucher-
recht, Finanzen, Umwelt, Ernährung und Hauswirtschaft 
anbieten: „Detektive der Nachhaltigkeit“, „Fast Food und  
Snacking“, „Kostenfallen beim Online Gaming“ oder „Wege 
aus der Plastikflut“ sind Themen, die Schüler*innen in  
ihrer Lebensrealität abholen.  Die Zusammenhänge werden  
altersgerecht vermittelt. „Es ist eine schöne und gute Gele-
genheit, die Arbeit des VSB bei jungen Leuten vorzustellen, 
damit sie später einmal – wenn sie Fragen oder Probleme 
haben – wissen, an wen sie sich wenden können, um sich 
beraten zu lassen,“ erklärt Gabriele Gers, VSB-Referentin 
für Verbraucherrecht. 

Verbraucherbildung zu Hause 
Eva Fuchs, Landesvorsitzende des VSB, ist froh über die 
aktive Verbraucherbildung im Klassenzimmer: „Unsere 
Angebote stärken mit ihren Inhalten Kinder und Jugend-
liche, um ihren Alltag und ihre Lebenswelt gut und sinnvoll 
meistern zu können. Aber auch die Familien können hier 
einen großen Beitrag leisten und zu Hause aktive Verbrau-
cherbildung betreiben. Erklären Sie Ihren Kindern die Welt. 
Wenn Sie dazu Material, Informationen oder eine Beratung 
benötigen, freut sich der VSB, wenn er Sie unterstützen 
kann. Die Bildung Ihrer Kinder liegt uns am Herzen!“

Yvonne Meininger

Thorsten Glauber, Staatsminister für Umwelt und 
Verbraucherschutz, lässt sich von Schülerinnen 
ihre Projektarbeit zeigen, die sie im Rahmen von 
„Partnerschule Verbraucherbildung“ erstellt haben.

Frauen mit Power gesucht!
Wir gestalten gemeinsam Politik, Gesellschaft und Kirche 
und suchen Verstärkung für unsere VSB-Vorstandschaft auf 
der Landesebene. Fühlen Sie sich angesprochen? Dann 
werden Sie Teil unseres VSB-Teams im KDFB, und melden 
Sie sich bei: ehrenamt@verbraucherservice-bayern.de,  
Tel. 089 51518743 
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Einkaufstipps: 
Die meisten regionalen Exoten werden heute noch nicht 
in großem Umfang produziert, sodass man sie nicht im 
Supermarkt oder Discounter findet. Halten Sie die Augen 
offen auf  Wochenmärkten, direkt bei Landwirten im 
Hofladen, bei kleineren Obst- und Gemüseläden, in Unver-
packtläden oder an Selbstbedienungsständen am Straßen-
rand. Bei der Suche hilft die Webseite des Vereins „Unsere 
Bayerischen Bauern e.V. “ unter: www.unsere-bauern.de 

D ie Berichte kommen aus allen Winkeln des Freistaates 
und machen neugierig auf die ersten Ergebnisse auf den 
Feldern, Äckern und in den Gewächshäusern. Sowohl 

Forschungsinstitute als auch couragierte Landwirte testen, wel-
che exotischen Pflanzen aufgrund des Klimawandels in unseren 
Breitengraden heimisch werden können. Dass die Versuche 
noch in den Kinderschuhen stecken, schmälert nicht ihre Be-
deutung für die Landwirtschaft und den Konsum von morgen.

Ingwer: Frisch aus Franken
„Die Pionierarbeit mit exotischen Pflanzen ist nicht nur für 
Wissenschaftler und Landwirte von Bedeutung, sondern auch 
für uns Verbraucher*innen, weil wir von den Vorteilen regio-
naler Produkte profitieren“, betont Sandra Nirschl, Referentin 
für Ernährungsfragen beim VSB. Was für Erdbeeren, Spargel 
& Co. gilt, macht auch bei Melonen, Süßkartoffeln, Feigen, 
Kiwibeeren, Artischocken, Ingwer, Safran und Quinoa den 
Unterschied auf dem Teller.

W  Niedrigerer CO2-Fußabdruck: Exotische Lebensmittel 
haben lange, klimaschädliche Transportwege, die durch Ei-
genanbau in Deutschland massiv verringert werden. Wenn 
Ingwer und seine ausländischen Kollegen in Zukunft das 
Prädikat „Aus der Region“ erhalten, ist ihr ökologischer 
Fußabdruck klimaverträglicher.

W  Höhere Qualität: Es macht einen großen Qualitätsunter-
schied, ob Früchte oder Gemüse reif geerntet werden oder 
noch unreif eine weite Reise zurücklegen, bis sie in den 
Mund wandern. Frische Ware hat einen intensiveren Ge-
schmack und mehr Vitamine als Ware, die lange Lagerun-
gen hinter sich hat.

W  Transparenz beim Anbau: Stehen die Pflanzen auf 
bayerischen Böden, wissen Verbraucher*innen, woher 
die Früchte kommen und unter welchen Bedingungen 
sie wachsen. In Deutschland gelten strengere rechtliche 
Bestimmungen als in anderen Anbauländern, etwa beim 
Pestizideinsatz. Bio-Siegel und der direkte Kontakt zum 
Bauern über Hofläden garantieren mehr Transparenz.

Ein Wermutstropfen ist, dass Konsument*innen für den Ge-
nuss der bayerischen Exoten etwas tiefer in die Tasche greifen 

müssen. Denn die heimischen Bäuerinnen und Bauern tragen 
derzeit noch die finanzielle Last und Risiken der Pionierarbeit: 
Spätfröste im April und Mai können für Ernteausfälle sorgen, 
viele Pflanzen brauchen eine zusätzliche Bewässerung oder Be-
heizung, teilweise ist eine Handbestäubung nötig, da die pas-
senden Insekten als Befruchter fehlen, und viele Feldversuche 
scheitern, weil die Erfahrungswerte noch gering sind. Aber die 
bereits aktiven Landwirte sind zuversichtlich: „Die Melonen 
werden von Jahr zu Jahr lukrativer“, sagen zwei, die es wissen 
müssen. Patrick Kirschner und Thomas Barth aus dem Land-
kreis Dachau haben bereits 2016 mit ihrem Melonenexperiment 
für die Zukunft begonnen. Inzwischen verkaufen sie etwa  
2 000 Stück pro Saison – Tendenz steigend!                       ym

Heimische Exoten

Willkommen bei uns
Melonen aus Dachau, Artischocken aus dem Chiemgau und Safran aus Mittelfranken. Was ma-

chen diese exotischen Pflanzen auf bayerischen Feldern und in blau-weißen Gewächshäusern? 

Ganz einfach: Sie versuchen, bei uns heimisch zu werden – zum Vorteil für Verbraucher*innen.

Patrick Kirschner und Thomas Barth bauen 
seit 2016 erfolgreich Melonen an. 

VERBRAUCHER



VSB-Tipp: 
Ist eine Immobilienverrentung ratsam?
„Meine Mutter ist seit einem Jahr verwitwet und wohnt in ihrer schuldenfreien Eigentums-

wohnung. Könnte sie durch eine Immobilienrente ihren finanziellen Spielraum verbessern, oder 

sollte sie ihr Wohneigentum besser nicht umwandeln?“         Gisela W.

Das Thema Immobilienverrentung wird gerade massiv von 
zahlreichen Anbietern als einfache und rentable Lösung 
beworben, um im eigenen Heim wohnen zu-

bleiben und die Alterseinkünfte zu verbessern. Die 
verschiedenen Modelle haben aber Vor- und 
Nachteile. Für Verbraucher*innen kommt er-
schwerend hinzu, dass von staatlicher 
Seite viele Bereiche noch unreguliert sind, 
was zu Risiken führt. Das Interesse der 
Anbieter liegt darin, Profit zu machen. 
Darüber muss man sich grundsätzlich im 
Klaren sein.

Wie gehe ich richtig vor?
Wer über eine Verrentung der Immobilie nach-
denkt, sollte diese möglichst spät im Leben umset-
zen, da die erwartete, verbleibende Lebenszeit eine entschei-
dende Rolle spielt. Setzen Sie sich mit den Bedingungen der 
einzelnen Anbieter detailliert auseinander, und beziehen Sie die 
möglichen Erben mit in die Überlegungen ein. Seien Sie acht-
sam gegenüber versteckten Fallstricken, die bei der Bewertung 
Ihrer Immobilie und bei den Vertragskonditionen lauern können. 
Lassen Sie sich unbedingt von einem Fachanwalt für Immobi-
lienrecht beraten, der Ihre Belange vertritt. Das erspart Ihnen 
im Nachhinein böse Überraschungen.

Alternativen innerhalb der Familie
Ich würde Ihrer Mutter allerdings zu einer anderen Alternative 

raten: Überlegen Sie gemeinsam, ob sich innerhalb der 
Familie eine Regelung finden lässt, die einer Im-

mobilienverrentung entspricht. Der Verkauf der 
Immobilie mit lebenslangem Wohnrecht und 

Leibrente kann ebenso mit Verwandten ver-
traglich festgelegt werden. Dafür brauchen 
Sie keinen kommerziellen Anbieter mit 
eigenen finanziellen Interessen. Der Vorteil 
ist, dass die Familie gemeinsam die Kondi-

tionen festlegt – mit Blick auf das Wohl der 
älteren Person. Auch eine Kreditaufnahme 

auf die Immobilie über eine Bank des Vertrau-
ens ist möglich, und bei festem Zinssatz mit ent-

sprechend langer Bindung ist das Risiko kalkulierbarer.
 
    Markus Borutta, Finanzreferent / Beratungsstelle Augsburg

Am Do, 7. September 2023 von 18−19 Uhr findet für Inte-
ressierte ein VSB-Onlinevortrag „Immobilienverrentung 
– Die Rente geht aufs Haus“ statt. Anmeldung über  
https://bildung.verbraucherservice-bayern.de 
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